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VON NIKLAS HOFMANN

Ü ber einen Nebeneingang des vor
zehn Jahren geschlossenen, heute
als Partylocation genutzten Stadt-

badsimBerlinerStadtteilWedding,gelang-
te man früher in das hauseigene Solarium.
In dessen ehemaligenKabinen hat sich seit
einigenJahrendie„Raumfahrtagentur“ein-
gerichtet, eineArt Gemeinschaftswerkstatt
fürHackerundTechnikbastlerausdemUm-
feld des Chaos Computer Clubs, die sich
hier an 3-D-Druckern, Schweißgeräten
oder CNC-Fräsen austoben. In einer Kam-
mer, kaum mehr als zwei mal drei Meter
groß,einer früherenToilette, findetmanLi-
sa Thalheims Labor. Ein paar Meter weiter
schraubenandereanFahrrädern,LisaThal-
heim ist hier aber einem genetischen Fin-
gerabdruckaufderSpur.DasStadtbadWed-
ding ist einer der ersten Orte in Deutsch-
land,andemAutodidaktenwiesie ihrerLie-
be zur Gentechnik nachgehen können.

„EinegroßeZukunft fürdieBiotechnolo-
gie-Industrie“, hat der in Amerika als Na-
turwissenschafts-Papst verehrte Freeman
Dyson vor fünf Jahren in der New York Re-
view of Books vorhergesagt. Wenn sie dem
Weg der Computerindustrie folge, „wenn
sie klein und häuslich wird, statt groß und
zentralisiert.“ Das scheint nun zu gesche-
hen.DieBewegungderGentech-Heimwer-
ker steckt inDeutschlandnoch in denKin-
derschuhen. In denUSA aber gibt es schon
regelrechteBürgerlabors, indenen interes-
sierte Laien in die Tiefen des Genoms ein-
tauchen können. Dem Iren Cathal Garvey
haben die Behörden die Einrichtung eines
Labors der Biologischen Schutzstufe 1 im
Gästezimmer seines Elternhauses erlaubt,
wo er nun an Bakterien forscht.

Der Geist des Selbermachens könnte
sich in derMolekularbiologie so durchset-
zen wie in der Computertechnik. Und der
Vergleich ist tatsächlich nicht weit herge-
holt. Craig Venter etwa stellt die binären
Programmiercodes mit ihren Nullen und
Einsen explizit auf eine Ebene mit dem
Gencode, der ständigenAbfolge vonC, T, A
undG,diezwarkomplexer, abereben letzt-
lich genauso programmierbar sei. DNS, so
sagteVenter vorwenigenWochen inTurin,
ist die „Software des Lebens“, bereit dafür,
von uns (um-)geschrieben zu werden.

Es gibt zwar kaum Platz in Lisa Thal-
heimsReich,dochalles füreinBiolaborWe-
sentliche ist vorhanden:Mikroskop,Zentri-
fugen, ein Thermocycler, Elektrophorese-
kammern, jedeMengePipetten.Einenklei-
nenKühlschrankgibt es auch, bloßeinGe-
frierfach fehlt. Was an Labormaterial tief-
gekühlt werden muss, lagert darum im
WG-Kühlschrank der 29-Jährigen. Poly-
merasen, nichts Gefährliches natürlich,
„die kann man auch bei verpeilten Mitbe-
wohnernproblemlos lagern“.MitDNA-Fo-
rensik, dem Auslesen von DNS-Profilen,
beschäftigt sie sich. Natürlich würde auch
Genmanipulation sie reizen, aber da geht,
so lange ihr Labor keine entsprechende Li-
zenz hat, das Gentechnikgesetz vor. Zwar
ist sie überzeugt, dass ihr das Gesetzmehr
Freiheiten einräumt, als sie ausnutzt.
Denn im Gesetz gibt es eine Ausnahmere-
gelung für Selbstklonierung, also Genma-
nipulation,dieauchdurchnatürlicheKreu-
zung erreicht werden könnten. Weil sie
aber Wert auf äußerste Korrektheit legt,
hat Lisa Thalheim nicht einfach drauf los-
geklont, sondern sich erst mit dem Berli-
ner Landesamt für Gesundheit abgespro-
chen.EinendetailliertenPlan ihresExperi-
ments an einemE.coli-Stamm soll sie dort
einreichen, so hatman es nun vereinbart.

„Biofrickeln“ nennt Lisa Thalheim das,
was sie da im alten Schwimmbad treibt. In
Amerika wird die junge Bewegung als DIY
Bio, also Do-it-yourself-Biologie bezeich-
net. Besonders eingängig aber ist der Na-
me „Biohacking“. Die Biologin Ellen Jor-
gensen hat in New York das kooperativ or-

ganisierte Biolabor „Genspace“ gegrün-
det, das auch eine Manipulationslizenz
hat. Inzwischen ist sieeinesderbekanntes-
tenGesichterderSzene. IhreArbeitalsBio-
hacking zu bezeichnen, sei sie anfangs zu-
rückgeschreckt, sagt sie. Inzwischen fühlt
auch sie sichmit dem Begriff ganz wohl.

So arbeiten die Biotech-Aktivisten in-
zwischen auch an einer eigenen Version
derHackerethik. Imvergangenen Jahr traf
man sich in London, um einen Verhaltens-
kodex zu entwickelt. Noch steht der nicht,
aber bestimmte Grundregeln sind auch so
unumstritten. Etwa die, dass man nicht
mit pathogenen, also potenziell krankma-
chenden Organismen experimentiert. Na-
türlichmüssemangeradeNeulingenman-
cheserst einbläuen, sagtLisaThalheim, et-
wa: „Wenn du mit E.coli-Bakterien arbei-
ten willst, dann bestelle sie und extrahiere
sie nicht aus Fäkalien.“ Manche kämen
und sagten, „ich würde gerne Hautzellen
analysieren, kann ich nicht selbst eine Bi-
opsie machen? Da sagen wir, nein, mache
es nicht, da kannst du dir fiese Allergien
einfangen.“

In Berlin ist das „wir“ bislang nicht
mehr als ein loser Stammtisch. Etwa fünf-
zehn Interessierte kommen dort zusam-
men, der harte Kern besteht nicht einmal
aus einem halben Dutzend Personen. Ein
paar Molekularbiologen sind auch dabei,
Doktoranden zumeist. Zur Gruppe hinter
EllenJorgensensNewYorkerGenspacege-
hörennebenBiologen undvielen Informa-
tikern auch Schriftsteller und Künstler.
DieKunsthatsichdieschöneneueGenetik-
welt nicht nur schon lange ausgemalt. Tat-
sächlich, meint Thalheim, sei die Bio-Art-
Szene auch in der praktischen Aneignung

der Gentechnik lange weiter gewesen als
die Ingenieure.

Schon 2000 präsentierte der brasiliani-
scheKünstlerEduardoKacdasAlbino-Ka-
ninchen Alba, das er in einem französi-
schenLabormiteinemQuallen-Gensohat-
te manipulieren lassen, dass es im Dun-
keln leuchtete. 2004 landete Steve Kurtz,
der Mitbegründer des Kollektivs Critical
Art Ensemble als vermeintlicher Bioterro-
rist kurzzeitig hinter Gittern, weil nach
demHerztod seiner Ehefrauder Rettungs-
dienst inderWohnungdesPaaresaufPetri-
schalenmitBakterienkulturenundeinmo-
biles Gentestlabor gestoßenwar, alles Tei-
le von Kurtzs Installationen.

Wo aber in der Kunst immerwieder das
Motiv des Transhumanismus auftaucht,
der Faszination, die von der Vorstellung
ausgeht, den menschlichen Körper durch
genetische Manipulation zu optimieren,
ist die Realitätmalwieder prosaischer. Die
visionären Transhumanisten unter den
Biohackern, hat Thalheim festgestellt, sei-
en oft jene, „die mehr reden alsmachen.“

Die Mehrheit der Aktivisten knüpft da-
gegen an eine ganz lebenspraktische Idee
vonVolksbildungan,dievielmitdemame-
rikanischen Gedanken des Empowerment
gemeinsam hat. Die Biohacker träumen
von einer Technologie, die statt den Inter-
essenvonKonzernenwieMonsantozudie-
nen, im Dienst der Gesellschaft stünde. So
lange die sich aber, vor allem in Deutsch-

land, nur mit Grausen abwendet, sobald
das G-Wort genannt wird, stehen die Aus-
sichten dafür schlecht: „Die Gesellschaft
kann noch nicht sagen, was sie von Gen-
technik will, weil sie sich nicht damit aus-
einandersetzt“, bedauert Lisa Thalheim.
Nicht kritiklose Bejahung wäre das Ziel,
sondern die Befähigung zur bewussten
Entscheidung. Gentechnik soll kein Herr-
schaftswissensein.„Manchmaldämonisie-
ren Menschen eine Technologie, ohne sie
wirklichzuverstehen“, findetEllenJorgen-
sen. „Es fällt einem schwer, sich vor Gen-
manipulation zu fürchten, wenn man das
in einem Bürgerlabor, Seite an Seite mit
der eigenen Tochter im Teenager-Alter,
selbst gemacht hat.“

Die Gefahr, dass etwas katastrophal
schiefgeht,wennAmateure inVersuchskü-
chen imGenomherumstochern, haltendie
Biohacker fürnichtgroß. „Es ist schwer, ab-
sichtlich eine Biowaffe zu schaffen. Ich
kann mir nicht vorstellen, dass es jeman-
demdurch Zufall gelingt“, sagt Jorgensen.

Trotzdem fällt auf, wer sich für die jun-
ge Bewegung interessiert: „Ich habe noch
nichtmit einem Professor an einer Uni ge-
redet, aber mit diversen FBI-Agenten“,
sagt Lisa Thalheim. Mitte Juni ist sie mit
Biotüftlern aus aller Welt auf Einladung
der Behörde nach Kalifornien gereist. Am
technischen Kenntnisstand der Szene sei-
en die Beamten interessiert gewesen, aber
auch an ihren politischen Vorstellungen.
Am Ende muss man wohl beruhigt gewe-
sen sein, dass sich da keine anarchistische
Teufelsküche zusammenbraut. Sicher je-
doch ist sicher.Neulich, sagtThalheim,hat
auch die CIA eine Einladung zumKennen-
lernen an die Szene verschickt.

Sie sei ein Chamäleon, das sich aber treu
bleibe, hat Mihaela Ursuleasa einmal ge-
sagtunddamitdasVerhältnis zwischen ih-
rer Affektwelt und derMusik beschrieben.
Das heißt: Ob traurig, heiter oder verson-
nen, müde oder aufgeregt, angriffslustig
oder verzagt – all das ginge indieMusik, in
ihr Klavierspiel ein. So konnte man sie
dann auch erleben, als energische und ele-
gische, als lyrisch ausdrucksstarke und als
extrovertierte Virtuosin, deren Lust an
FranzLiszts feurigerBrillanzgenausomit-
riss wie ihre Fähigkeit zum Innehalten,
zum Hineinhören in den Klang fesselte,
wenn sie Chopin, Rachmaninow oder die
erste Klaviersonate des argentinischen
Komponisten Alfredo Ginastera spielte.

MihaelaUrsuleasastammteausdemsie-
benbürgischen Brasov, ehemals Kron-
stadt, aus einer Roma-Familie. Ihr Vater
machte Volksmusik und Jazz, und schon
bald spielte die kleine Mihaela, die sich
gern unter dem Klavier in den Klang „wie
ineinenKokon“einhüllen ließ, sohatsieer-
zählt, auch mit. Ihr Talent war offensicht-
lich,undsobeganneineWunderkindkarri-
ere, die in demMoment endete, als siedem
großenClaudioAbbado vorspielte.Der riet
Mihaelaund ihrerMutter,diesenvermeint-
lich so glänzenden Weg zum Ruhm nicht
weiter zuverfolgen, sondernernsthaftMu-
sik zu studieren. Das geschah auch, sie zog
mit ihrerMutter nachWien, lernte und er-
arbeitetesichalles,waszueinemprofessio-
nellenMusiker von Rang gehört: Disziplin,
Repertoire,Technik. 1995gewannsiedann
in Vevey in der Schweiz den renommierten
Clara-Haskil-Wettbewerb.DiesenWettbe-
werb gibt es seit 1963, er wird seitdem alle
zwei Jahre zu Ehren der großen rumäni-
schen Pianistin Clara Haskil veranstaltet.

Ursuleasa war begabt mit rhythmi-
schem Feuer, blitzender Geläufigkeit und
einem zupackenden Temperament. Zu-
gleich aber blieb sie nicht einseitig in der

Rolle als Tastenlöwin befangen, sondern
wandte sich bald genauso intensiv dem
Kammermusizieren zu. Sie fand gleichge-
sinnte und gleichermaßen begabte Mit-
spieler, vor allem die Geigerin Patricia Ko-
patchinskaja und die Cellistin Sol Gabetta,
mit denen sie ein explosives Trio bildete.

WennsiemitSolGabettaeinenSonaten-
abend gab, brannte gleichsam das Podi-
um.Da spielten zwei aus dem gleichen dy-
namischen, energiegeladenen Geist, etwa
Beethovens letzte Cellosonate Op. 102,2.
Da lotetensiedie riesigenTrauermarschdi-
mensionen im Adagio tiefgründig aus bis
zuaschfahlerErstarrung.Unddiegefürch-
tete Finalfuge, die auch als angestrengtes

Säge-und Hack-Exerzitium misslingen
kann, nahmen Gabetta und Ursuleasa bei
aller Sforzato-Heftigkeit stets rhythmisch
federndundaufstrukturelleDurchsichtig-
keit bedacht. Schon das Eingangs-Allegro
warsofort„da“,GabettaundUrsuleasaprä-
sentierten sichunddiesenerstenSatzgeis-
teshell und reaktionsschnell.

Es ist bitter, hinnehmen zu müssen,
dass diese blitzgescheite, leidenschaftli-
che Musikerin, deren Stern unaufhaltsam
aufzugehen schien, plötzlich verstummt
ist, am 2. August tot aufgefunden in ihrer
WienerWohnung, erst 33 Jahre alt, gestor-
ben vermutlich an einer Gehirnblutung.
MihaelaUrsuleasa hinterlässt eine sieben-
jährige Tochter.  HARALD EGGEBRECHT

Herumstochern im Genom
Biofrickeln, Biohacken, Do-it-yourself-Biologie – es gibt viele Bezeichnungen für eine junge, weltweite

Bewegung von Amateurforschern. Wissenschaftler prophezeien ihr eine große Zukunft

SeineGeschichtedesErstenWeltkriegsbe-
ginnt John Keegan mit der Erinnerung an
die Gefallenen. Er beschreibt das Kreuz in
seinemHeimatort inWiltshiremitdenein-
gemeißelten Namen derer, die von den
SchlachtfeldernFrankreichsnicht zurück-
kehren, die Ehrenmale Frankreichs und
die in deutschen Kirchen, die „vor allem
durchdenErnst der spätgotischenKunst–
oft durch Grünewalds Kreuzigung oder
Holbeins Christus im Grabe – inspiriert“
seien. Das beeindruckte ihn besonders:
„Der Christus Grünewalds und Holbeins
blutet, leidetundstirbt, ohne inseinemTo-
deskampf von Verwandten oder Freunden
begleitet zu werden“ – darin eigne sich
dies Bild zur Erinnerung an die einfachen
Weltkriegssoldaten. In diesen Bemerkun-
genhatJohnKeegan,dererfolgreichsteMi-
litärhistoriker der Nachkriegszeit, gleich
zu erkennen gegeben, was ihn bewegte:
der Krieg als Kampf, als das Tun und Lei-
den derer, die ihn ausfechten müssen, der
Feldherrn wie derMannschaften.

Keegan, 1934 geboren, hat selbst keine
kriegerischen Erfahrungen gemacht. Als
Jugendlicher erkrankte er schwer an Polio
oderTuberkulose, bis zuletzt litt er anLäh-
mungen, die sich nicht mehr zurückbilde-
ten. So kam er für Kampfeinsätze nicht in
Frage. Aber er fandbald gelehrtenKontakt
in die militärische Welt. Nach dem Studi-
um in Oxford und kurzer Tätigkeit für die
amerikanische Botschaft in London lehrte
er von 1960 bis 1986 Militärgeschichte an
der Royal Military Academy in Sandhurst.
Es folgte einenichtweniger glänzende Zeit
als Redakteur für verteidigungs- und si-
cherheitspolitischeFragenbeimDaily Tele-
graph–auchwennnichtverschwiegenwer-
den soll, dass Keegan in den Nahost-Fra-
gensichmehrfach irrte.DieZwischenbilan-
zen, die er für die westliche Politik in Irak
und Afghanistan aufstellte, haben sich als
deutlichzuoptimistischerwiesen;dazuge-

hört auch ein sehr wohlwollendes Donald
Rumsfeld-Portrait, das er 2003 für Vanity
Fair schrieb.

Doch für das deutsche Publikumwaren
dasKleinigkeiten,eshielt sichanseinegro-
ßenBücher. „DasAntlitz desKrieges“, sein
erstesbekanntesWerk, schildertedieWirk-
lichkeit desKrieges ausdenverschiedenen
Perspektiven, auch aus denen des gemei-
nen Mannes. Dies Interesse hat der Autor
nie aufgegeben. Noch sein letztes Buch,
„Der amerikanische Bürgerkrieg“, das die
Kritik nicht durchwegüberzeugte, widmet
sich in einemeigenenKapitel demelenden
Schicksal der Verwundeten. „Die Maske
des Feldherrn“ untersucht am Beispiel
Alexanders, Wellingtons, Grants und Hit-
lers vier Typenmilitärischer Führung. Der
Vergleichwirdmöglich,weil viele dermili-
tärisch entscheidenden Faktoren sich nur
langsamverändern: „EineSchlachtwie die
von Waterloo unterschied sich mithin in
der Gegenüberstellung der wesentlichen
Kräfte nicht allzu sehr von der Auseinan-
dersetzung bei Gaugamela.“

So einUrteil erklärt sich allerdings auch
aus John Keegans mäßigem Interesse für
außermilitärischeDinge. SeineGeschichte
des Ersten Weltkriegs geht wenig auf au-
ßenpolitischeProblemeein;die sogenann-
te „Heimatfront“, ihre sozialpolitischen
Verwerfungen und propagandistischen
Kämpfe, selbst die Rüstungsindustrie be-
schäftigen ihnweniger als die Situation an
den Fronten und die Einschätzung des
KampfwerteseinzelnerTruppenteile.Kee-
gan hat sich selbst als einen „95prozenti-
gen Pazifisten“ beschrieben. Die verblei-
benden fünfProzent ermöglichten ihm,als
traditionellerMilitärhistorikerUngewöhn-
liches zu leisten, voller Respekt vor denen,
die kämpfen und sterben mussten, doch
ohne Neigung zu kriegerischem Getöse.
AmvergangenenDonnerstag ist er gestor-
ben.  STEPHAN SPEICHER

Die Pianistin
Mihaela Ursuleasa
wurde am 27. Sep-
tember 1978 im ru-
mänischen Brasov,
(früher Kronstadt)
geboren. Sie ist am 2.
August 2012 in Wien
gestorben.
FOTO: ULLSTEIN BILD

Vielfarbiges Talent
Die Pianistin Mihaela Ursuleasa ist tot

„Wenn du mit E.coli-Bakterien
arbeiten willst, dann bestelle sie.
Extrahiere sie nicht aus Fäkalien“

95-prozentiger Pazifist
Zum Tod des Militärhistorikers John Keegan

Sie wollen DNS umschreiben,
„die Software des Lebens“
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Auch Künstler experimentieren zunehmend mit Gentechnik. Der Brasilianer Eduardo Kac präsentierte 2000 Alba, ein genmanipu-
liertes Kaninchen, das im Dunkeln leuchtete.  FOTO: EDUARDO KAC, GFP BUNNY, 2000, TRANSGENIC ARTWORK / COURTESY BLACK BOX GALLERY, COPENHAGEN

Zwischen den Gebirgszügen der Sierra Morena im Norden und 
der Sierra Nevada im Süden ist Andalusien seit Jahrhunderten 
von kulturellen Besonderheiten geprägt: Einzigartige Sakral-
bauten, in denen christliche als auch muslimische Stilformen ar-
chitektonisch konkurrieren und doch zu einer bemerkenswerten 
Einheit verschmelzen, gelten dabei sicherlich als herausragendste 
Zeugnisse der spannenden Historie von Spaniens südlichster 
Region. Neben den Römern, Griechen und Goten waren es vor 
allem die Mauren, die im Jahr 711 die Meeresenge von Gibraltar 
überquerten und in wenigen Jahren fast die gesamte iberische 
Halbinsel eroberten. Orientalische Einfl üsse fi nden sich bis 
heute auch in der andalusischen Küche, die vor allem für Tapas, 
Gazpacho, luftgetrockneten Schinken oder schmackhafte Lamm-
gerichte berühmt ist. 

Reisehöhepunkte
Málaga: Der berühmteste Sohn der Stadt ist der Maler Pablo 
Picasso. In einem nach ihm benannten Museum sind über 200 
Werke des Künstlers zu sehen.
Granada: Zu den bedeutendsten Bauwerken gehören die große 
Kathedrale, die daneben liegende Königskapelle und natürlich 
die majestätische Alhambra.
Córdoba: In der Mezquita spiegelt sich die jahrhundertealte 
Kultur- und Religionsgeschichte der Stadt, über die unter ande-
rem Römer, Mauren und Spanier herrschten, wider.
Ronda: Der Bergort ist bekannt für seine Stierkampf arena.
Sevilla: Mit der Santa María de la Sede steht in Andalusiens 
Hauptstadt die drittgrößte Kathedrale der Welt. Erbaut wurde 
sie im Stil der Gotik auf den Resten einer Moschee.
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Andalusien – stolz und traditionsreich

In Kooperation mitBeratung und Prospekt:
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Fax: 0421 - 322 68 89, E-Mail: sz-leserreisen@tui-lt.de, Internet: www.sz.de/leserreisen
Persönlicher Kontakt: Hapag-Lloyd Reisebüro, Theatinerstraße 32, 80333 München
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